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»Es-DREIDer 14. September 1861. Weins-»
NHHÆZXMOIITWWWMJQONIH

Es ist den Lesern und LeserinnendiesesBlattes unver-

gessen, daß für dasselbe der 14. September ein- Gedenktag
ist. Der Geburtstag großerMänner ist immer geeignet
in uns gute und nützlicheGedanken zu erwecken, und neben

dem 11. November wird einst der 14. September, der

Geburtstag von Alexander von Humboldt, fest im

Gedächtniß des deutschen Volkes stehen. »

Noch ist dies freilich nicht der Fall; denn zwischender

allgemeinsten Anerkennung Humboldt’s als des größten

Naturforschers seiner Zeit, welche auch im minder Gebil-

deten wurzelt, und zwischender bewußtenWürdigungseiner
Größe und Bedeutung liegt, das wollen wir uns nicht ver-

hehlen, noch ein langer Weg.
Unter die rüstigenEbener dieses Weges hat sich auch

unser kleines Blatt gemischtund — wer weiß — vielleicht
ist es berufen, das Meiste dazu gethan zu haben, das

deutsche Volk in den bewußtengeistigenBesitz seines Hum-
boldt gesetztzu haben. Dies wird nämlich dann-der Fall
sein, wenn es denen gelingt, die sich seit meinem Aufruf
im Juni 1859 in diesemBlatte verbanden, um in ,,Hum-
boldthereinen« HumboldtschenGeist im deutschen Volke

wachzurufen und so ein unvergänglichesGedächtniß des

großenDeutschen zu stiften ,

Deren sind wahrscheinlichnur erst nochWenige,welche

sichin diesem Augenblickezur Reise nachLöbau rüsten,wo

der ,,Deutsche Humboldt-Verein« die dritte, diesem Namen

nach die erste Jahresversammlung halten wird; denn es

galt nicht, der Vereinigung Harrenden eine Gelegenheit zur

Einigung zu bieten, sondern das Bedürfnißzur Einigung,
ja das Bewußtsein daran erst zu wecken.

Aber es werden ihrer Mehre werden, wie auch die

Wandergesellschaft der Deutschen Naturforscher und Aerzte,
im Jahre 1822 in Leipzig von Wenigen angefangen, längst
zu einer geistigenMacht angewachsen ist. Es wird, ich
zweifle nicht daran, mit den Jahresversammlungen des

DeutschenHumboldt-Vereins dasselbesein und es wird die-

ser für den Kulturgang unseres Volkes eine größereBe-

deutung haben, als jene Naturforscherversammlungen.Die

Berechtigung zu diesem Urtheil schließtkeinen Gedanken ein-
der letzteren zu nahe treten wollte, ja auch nur könnte.

Zwischen beiden ist der Unterschiedwie zwischenUniversität
und Volksfchule und dieser zutreffende Vergleichüberhebt
mich einer Erklärung Der Fortschritt der Wissenschaften
ist unabhängigvon den Universitäten,wie der der Natur-

forschungvon den berühmtenWandervetsammkungensderen

nächsteNoch in diesemMonate in Speyer bevorsteht. Die

Bildung des Volks wurzelt in der Volksschuleund aus den

Humboldt-Vereinen soll die natürliche Weltanschauung
hervorgehen, welche dem Volke so weit abhanden gekom-
men ist, daßsie ihm in der grauen Ferne von einer finster-
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nißsüchtigenPartei als ein drohendes Gespenst gedeutet
werden konnte.

Wenn in diesen Worten die Aufgabe des Deutschen
Humboldt-Vereines ausgedrücktist, so bezeichnensie zu-

gleichdessenStellung als eine kämpfende,sodaß er berufen
erscheint in dem geistigen Besreiungskampfeeine hervor-
ragende, ja die vorderste Stelle einzunehmen.

Wie sehr oder wie wenig das so ausgefaßteStreben

des Humboldt-Vereins im Einklang stehemit der Ordnung
der Staaten und mit dem innern Frieden des Einzelnen,
dafür sei Euch, liebe Leser und Leserinnen,die Jhr schon in

580

längererFolge unserem Blatte mit eingehendemVerständniß
ergeben sein, eben unser Blatt selbst ein Maaßstab, denn

es hat auf keiner Zeile eben dieses Streben verleugnet-
Prüfet, prüfet streng und sorgfältig. prüfet heute an

Humboldt's Geburtstage, ob unserem Blattte der furcht-
bare Vorwurf, der furchtbarste, der gemacht werden kann,
der Vorwurf der Jrrlehre ins offene Angesichtge-

schleudert werden dürfe, wie es von einer Partei geschieht,
welche die Quelle der geistigen und sittlichen Befriedigung
anderswo sucht, als wo sie allein gesucht werden kann: in

der Erkenntniß und im Rechtthun.

W

Yie Hchachzügedes glaturforschers.

Wer eins der vielen guten naturwissenschaftlichenVolks-

bücherzur Hand nimmt, an denen die deutsche, englische
und französischeLiteratur so reich ist, um in denselbenden

gegenwärtigenStand der Wissenschaftund deren Ergebnisse
kennen zu lernen, der mag wohl selten daran denken, welch
lange und mühsameWege der Naturforscher gegangen ist,
um zu diesen Ergebnissen zu gelangen, welche ihm jetzt so
mundrecht und von veranschaulichenden Abbildungen be-

gleitet, dargereicht werden. Wenn man Lehre oft geistige
Speise genannt hat, so kann jetzt auch nichts Beleidigendes
für sie darin liegen, wenn wir die wissenschaftlicheVolks-

literatur mit einem reichbesetztenMahle vergleichen, bei

dem man auch nicht an die Zubereitung desselbenin der

Küche denkt.

Immerhin aber dürfte man ein anderes Gleichniß
würdiger finden. Jch habe es an einem anderen Orte in

beschränkterAnwendung auf den Waldbau in folgenden
Worten angewendet. »Der Waldbau ist in der That ein

großartigesGeduldspiel·,der Förster steht der Natur gegen-
über und beide tauschen ihre bedächtigenSchachzügeaus,
so bedächtig,daß der Erstere oft darüber stirbt, ehe sein
Gegenpart durch einen maßgebendenGegenzug geant-
wortet hat«

Wer des berühmtenmorgenländischenSpieles unkundig
— für welches eigentlich zwischenSpiel und Geistesarbeit
noch ein Mittelwort erfunden werden müßte— zwei Schach-
spielern zusieht, wie sie regungslos auf die Stellung ihrer
Figuren sehen und oft einelange Zeit vergeht, ehe der Eine
den wohlüberlegtenZug thut, so denkt er am wenigsten
daran, daß zwischendiesenSchachspielernund einem Natur-
forscher gegenüberder Natur eine auffallende Aehnlichkeit
ststtsindet Wenn das letzteZiel des Schachspielers ist:
semen Gegner zu überwinden, so ist jeder einzelneZug eine

h·eVaUstVF-erndeFrage an ihn. Beide verschleiern gegen

SIUUPVSVIhrePläne und Absichten; zwischenjenen Beiden
ist MS Wemgstens der Fall aufSeiten der Natur, während
auch derNetUrfortchekebenso wie der Schachspieler zahl-
reiche UNDERnd Züge thut, um zu dem entscheidenden
Zuge zu gelangen, »

VersuchenMUS»m) Ruck-folgendendie Schachzügedes

Naturforschers zU WdelgeU Und wir werden-sehen, daß er

selten leichtes Spiel hat.
Im Grunde bestehtdas»Ve«rfahrendes Naturforschers,

freilich nur dessen, dem es WllskllchUm Forschen zu thunist,
darin, daß er an die Natur eine logischzusammenhängende
Reihe von Fragen richtet, auf welchedie Natur antworten
Muß. Hierbei wird man freilich an das biblischeWort er-

innert, daß ein Narr leicht mehr fragen als ein Weiser
beantworten kann. Eine Antwort verweigert die Natur

auf keine Frage; die Antwort kann aber nur dann richtig
sein, wenn die Frage richtig gestellt, unzweideutig aufDas
gerichtet war, was sie wissen wollte. Jahrzehnte lang
haben naturwissenschaftlicheLehren gegolten, die sich später
als Jrrlehren erwiesen, als man dahinter kam, daß die

Frage, auf welche jene Lehre die Antwort war, falsch ge-
stellt gewesen war. Wer sich diesesVerhältnißklar gemacht
hat, dem gewährt es vielleicht gleich mir ein eigenes Ver-

gnügen, wenn er sich die Situation folgendermaßenvor-

stellt. Jm Mittelpunkt ihrer Schöpfungensitzt die thro-
nende Physis Und von allen Seiten kommen die Forscher
herzu und wollen wissen, was sie unter ihrem Schleier ver-

hüllt. Jhr ernster aber doch auch mütterlichmilder Blick

scheint Jenen zu sagen: »nun, fragt zu, ich bin bereit, euch
zu antworten-« Und das Fragen beginnt. Um ihr hehres
Antlitz spielt bald die Miene des Einverständnisses,bald
des lächelnden Tadels. Das Letztere will sagen: ,,hüte
dich, meine jetzigeAntwort für baare Münze zu nehmen!
ich konnte dir keine echtegeben, weil deine Frage falschwar.-«

Das Verhältnißist wirklich so, wie es diesescherzhafte
Auffassung wiedergiebt. Der wissenschaftlicheJrrthum,
hervorgegangen aus einer richtig scheinenden und doch fal-
schenFrage, gilt lange Zeit für Wahrheit, auf welche man

ein ganzes Gebäude von Folgelehren stellt. Da sindet ein

Anderer, vielleicht blos zufällig und gelegentlich , oft aber

auch durch scharfes Nachdenken die richtige Frage —- und
mit dem Fundamente sinkt das ganze Gebäude zusammen;
einige Dutzend Lehrbücherveralten in diesem oder jenem
Abschnitte so plötzlich,wie man sagt daß in einer Nacht
der Angst und des Kummers blonde Locken ergrauen können.

Freilich ist das großeGebiet der Naturforschung nicht
überall ein so gedankenreichesSchachspiel, nämlich in allen

den Theilen, wo es sich blos um Unterscheidungund Be-

schreibungklar vor Augen liegender, wenn auch mikro-

skopischkleiner Körper handelt.
Dagegen ist der Theil jenes weiten Gebietes der bei

weitem größere, wo es der Forscher mit wechselndenEr-

scheinungen, mit verwickelten Stoffverbindungen, also mit

Zahl, Maaß und Gewicht, mit Qualität Und Quantität

zu thun hat, wo er ein Endergebnißrückwärts durch eine

lange Kette von Bewegungserscheinungenund Umsetzungen
der Stoffe zu verfolgen hat.

«

Der denkende Landmann bringt dem Chemiker eine

Probe seines Bodens ,. dessen Einflußauf seine ackerbau-
lichen Arbeiten ihm unlösbareRäthselaufgiebt. Er staunt
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über das unverständlicheChaos von Geräthen und Ge-

fäßen und Werkzeugenin der chemischenKüche,die ihn an

Doktor Faust und an die Goldmacher alter Zeiten erinnert.

»Was für eine Analyse Jhres Bodens wollen Sie
denn haben. eine qualitative oder eine quantitative?«fragt
ihn der Ehemiker.
»Das weiß ich nicht,« lautet die Antwort, »ichwill

genau wissen, was drin steckt.«
,,Also eine quantitative.«
»Wenn das so viel wie genauer heißt,ja.
Nach einiger Zeit kommt der Bauer wieder. Er sindet

den Chemiker mit seinem Boden beschäftigt,wenigstens
sagt es ihm dieser, denn in der nun ganz anders aussehen-
den Erde würde er die seinige nicht wieder erkannt haben.
Staunend sieht er den Arbeiten zu. Wohl ein Dutzend
Fläschchen,zum Theil numerirt oder mit Namenzettelchen
versehen, mit verschieden gefärbtenFlüssigkeitengefüllt,
porzellanene Schälchen mit verschiedenenhellen Pulvern,
anderes klebt auf fächerartigzusammengefaltetenPapierchen
Auf einer Wange, die für so kleine Mengen viel zu groß
zu sein scheint,wägt der stille Mann winzige Bischen und

gleicht den Stand des Züngleins mit silbernen Draht-
stückchenaus, die er über den Waagebalken hängt.

M
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»Ei, das macht ja viele Mühe!«sagt der Bauer.
Ja, vor allen machen chemischeUntersuchungenviel

Mühe!Und nun erst, wenn sichdieselbenan physiologische
Untersuchungenanknüpfen,wo man es mit den schranken-
los verbindungsfähigenorganischen Elementen Sauer-,
Wasser-, Kohlen- und Stickstoss, den Chamäleonender

Atomenwelt, zu schaffenhat.
Seit 1840, wo Liebig durch sein Buch »dieorganische

Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Physio-
logie«Fehdebrief, -Zankapfel"und Brandfackel zugleich in
das Lager der Landwirthe warf, bis heute sind noch lange
alle Räthsel des Pflanzenlebens und mithin die Aufgaben
des Pflanzenbaues nicht gelöst. Jahrzehnte forscht man

nach den feineren Borgängenin dem verdauenden Thier-
magen.

Und so sind viele Fragen noch nicht gelöst,obgleichdas

darauf abzielendeSchachspiel seit langer Zeit im Gange
ist, weil eben die rechte Frage, der entscheidende Zug noch
nicht gethan ist.

Gerade heuteerinnern wir uns hierau, denn Alex a n d er

von Humboldt hat viele solcheSchachpartien begonnen
und durch klug angelegten Plan den weiter Spielenden
einen siegreichenAusgang vorbereitet.

.-

Yel oslbenbllum oder TMXUATaxus bewegun-

Wenn wir die deutschen Waldungen durchmustern, um

zu erfahren, wie viele verschiedeneBaum- und Strauch-
arten es seien, aus denen er besteht, so finden wir deren

keine große Zahl, und auch von diesen wenigen ist es

wiederum nur die Minderzahl, wodurch der Hauptbestand
des deutschen Waldes gebildet wird.

Der Forstmann unterscheidet hiernach h errsch e n d e

Holzarten und versteht unter diesen solche, welche für sich
allein im Stande sind, ganze Waldbeständezu bilden, die

alsdann rein e Bestände genanntwerden, oder wenigstens
in der Vermischung mit andern durch ihre vorwaltende

Menge diese gewissermaaßenbeherrschen. Nach drei ver-

schiedenenRücksichtensindet man das deutscheWaldgebiet
an dieseherrschendenBaumarten vertheilt: je nach der Be-

schaffenheit des Bodens, nach der Höhenlageüber dem

Meeresspiegel und nach der geographischenLänge und

Breite. Berücksichtigenwir diese Verschiedenheit,so wür-
den wir bei einer Waldwanderung durch Deutschland —

dieses in seiner weitesten Ausdehnung aufgefaßt — sin-
den, daß der Begriff der herrschendenBaumart nicht ein

absoluter, sondern ein relativer ist, d. h. daß eine Baumart

an einem Orte nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt,
während sie an einem andern im vollsten Maaße eine

herrschendeist.
Wenn wir mit unseren Gedanken in diesemAugenblicke

in Mitteldeutschlandbleiben wollen, sv sindhierherrschende
Holzarten nur die Fichte, die Tanne, die Kiefer, die Eiche
und die Buche. Es kommen einige andere zwar auch in

großerMenge vor, aber nicht in dem Sinneals herrschende
Bäume wie die genannten, von welchendie Eiche auch nur

mit der Beschränkungein herrschenderBaum genanntwer-

den darf- daß sie in Mitteldeutschlandwohl nirgends mehr
reine Hochwaldbeständebildet nnd noch weniger in der Zu-
kunft bilden wird, da man in neuerer Zeit es als zweck-

mäßigergefunden hat gemischte, als reineEichenbestände
zu erziehen·

Wenden wir uns von den herrschendenBäumen zu
deren Gegensatze, den wir untergeordnete Bäume nennen

wollen, und verbreiten wir uns wieder über das ganze

Deutschland, so finden wir deren Zahl, wenn wir nament-

lich dabei auch die Sträucher bis zu den Weiden und

Schwarzdornen herab, mit begreifen, bedeutend größer als
die der herrschendenBäume. Unter diesen untergeordneten
Baumarten ist der Eibenbaum, der uns mit seinem
lateinischen Namen Taxus, wie ihn schonCäsar nannte,

allerdings bekannter ist, von ganz besonderemInteresse.
Wohl nirgends in ganz Deutschland kommt er anders

als vereinzelt vor und in vielen Fällen nur absichtlich an-

gebaut und gehegt oder als geschonter Ueberrest aus alter

Zeit; ja die meisten meiner Leser werden den Eibenbaum,
der unzweifelhaft ein deutscherBaum ist, noch niemals
als ursprünglichenWaldessohn, sondern nur gepflegt in
der Nähe der menschlichenWohnungen gesehen haben.
NichtWenigen wird er selbst ganz unbekannt sein, und nur

erinnetlich aus den Werken unserer Dichter, namentlich als

,,dunkle Taxuswand« in Schilleks ,,Ewartung«.
Es ist schwer zu entscheidenund mit Zuverlässigkeit

nachzuweisen, ob der Taxus in früherenJahrtausenden,
denn Jahrhunderte sind hier zu kurzeZeiträume,wirklich,
wie Manche annehmen, einen großenTheil gehabt habe an

der Bildung der durch einigerömischeSchriftsteller so be-

rühmt gewordenen unermeßlichenWaldungen, welche den

deutschen Boden ehemals verhüllten. Wenn wir aus be-

greiflichenGründen diese Frage auch dahin gestellt sein
lassenmüssen,so ist dochso viel gewiß,daß der Eibenbaum

auch dem Kenner des Waldes den Eindruck eines ausster-
benden, vielleichtfrüher einmal mächtiggewesenen Ge-

schlechtesmacht.
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Sehen wir uns in den forstlichenund forstbotanischen
Schriften um, um zu erfahren wo und ob überhauptirgend
wo der Taxus in einiger Häusigkeitangetroffen werde, so
stoßenwir meist auf unbestimmte Angaben, und nament-

lich sinden wir dann und wann Sibirien als dasjenige Ge-

biet genannt, wo der Taxus vorzugsweiseheimischsein soll.
Aus der Zahl der Waldbäume, d. h. derjenigen,welche

der Forstmann zu Waldbeständen erzieht, ist er ganz und

gar gestrichenworden, obgleichsein Holz zu den schönsten,
festesten und dichtesten gehört, die auf deutschemBoden

wachsen. .

Wenn wir von den kleineren Taxusbäumen,mehr noch
Taxusbüschenabsehen, welche wir in unseren Parkanlagen
finden, und die so lange Zeit von der altfranzösischen
Gartenkunst gemißhandeltworden sind, so begegnen wir

meistentheils bizarren, abenteuerlichen Gestalten, denen man

ein hohes Alter ansehen zu müssen glaubt, obgleich ihre
Stämme keine ansehnlicheDicke haben. Etwas aber sieht
man diesenfast immer in unzweifelhafterWeise an, etwas,
was dem Eibenbaume eben sein besonderesInteresse giebt,
welches wir ein geschichtlichesnennen möchten:daßer näm-

lich außerordentlichlangsam wächst. Woran man ihm dies

ansieht, ohne sein Jnneres zu untersuchen, wo die große
Zahl und Feinheit der Jahrringe freilich bald entscheidet,
ist schwer mit kurzen Worten zu sagen. Der Hauptgrund,
weshalb man einen Taxusbaurn für sehr alt hält, liegt
darin, daß man ihm ansehen zu müssen glaubt, seine Ge-

stalt sei das Produkt eines langen und harten Kampfes
mit widerwärtigenLebensverhältnissen;es sieht aus als

habe er lange und heißgerungen einBaum zu werden wie

die neben ihm stehende, nadelverwandte Tanne und wenn

wir ihn prüfendund erwägendanschauen, sowissenwir oft
nicht, ob wir ihn einen übelgerathenenBaum oder einen

riesigen Busch nennen sollen. Jst nun ein solcher Epigone
obendreinein männliches Exemplar (der Taxus ist nämlich
getrennten Geschlechts), so können wir glauben, er sei be-

reits zu «alt um noch fruchtbar sein zu können, weil wir

seine unscheinbaren Blüthchen um so weniger bemerken,
weil sie auf der Unterseite seiner Triebe verstecktsind. Um
das Antike, Räthfelhaftedes Eibenbaumes zu vermehren,
so kommt noch hinzu,daß er meist sehr schlechtgekannt ist.
Man wirft ihn in den unbehaglichen großen Topf der

Nadelhölzer (mit denen er zwar verwandt ist aber doch
nicht in deren Familie.gehört), und oft wird er für die
Tanne gehalten, von der man einmal gehört hat, daß sie
breitgedrückteNadeln haben soll.

Beim Anblick eines alten Taxusbaumes werden wir

-lebhast an den Ausspruch des schwedischenBotanikers

Agardh erinnert: »Wenn in der Pflanze mit jedem Son-

.nenjahre sich neue Theile erzeugen und die älteren, erhär-
teten durch neue, der Sastführung fähigeersetztwerden, so
Entstehtdas Bild eines Wachsthums, welches nur durch
aUi·32ke·U"rsachenbegrenzt wird,« und zwar um so
mfhkwird man an diesen Ausspruch erinnert, weil man

kelnem UNDER-deutschenWaldbäume so sehrwie dem Taxus
einen, Man möchte sagen: bewußtenKampf gegen diese
Ursachen anschij müssenglaubt. Ein ziemlichstarker
Ast, der sich WEIUSETdurch seine Dicke als durch andere

Kennzeichen als ein feHralter- zu erkennen giebt, trägt oft
nur an einigen seiner außerstenSpitzen schwächlicheTriebe,
als Vorposten des hattbedkängteninneren Lebens, die sich
mühseligbehaupten Und dFUIWchZengniß davon ablegen,
daß auch im Greise die ewig lunse schöpfetischeKraft noch
nicht erstorben ist.

Brauche ich nach diesen Andeutungen es erst noch zu
erklären und zu rechtfertigen, daß ich in dieserNummer

.-..... -
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unseres Blattes, welche in der Woche wo Humboldt’sGe-

burtstag fällt ausgegeben wird, aus dem großenGebiete,

auf welchem ich wählenkonnte, den Taxus gewählthabe?
Was nun die botanischenKennzeichendes Eibenbaumes

betrifft, so ist zunächstzu erwähnen, daß er einer kleinen

Pflanzenfamilie, den Eibengewächsen,Taxineen, seinen
Namen giebt, welche sich verwandtschaftlich ziemlich dicht
neben die Familie der Zapfenbäume(wohin Kiefern, Fich-
ten und Tannen gehören) stellt, wobei von Seiten dieser
der Wachholder (Juniperus) durch seine fleischigeBeere zu-
nächst neben dem Eibenbaum steht. Wir haben schon ge-

hört, daß dieser getrennten Geschlechts oder zweihäusig,
diöcisch,ist, d. h. daß der eine Baum blos Blüthen mit

Staubgefäßen,ein anderer blos solche mit Pistillen hat.
Wir sehen auf unserem Holzfchnitte einen kleinen Zweig
von einem männlichenBaume (1) und darunter eine

Triebspitzemit zwei Früchten, also von einem weiblichen
Baume (2).

.Die männlichen sowohl wie die weiblichen Blüthen
sind höchsteinfach gebildet und namentlich haben die erste-
ren Aehnlichkeitmit denen der Zapfenbäume. Wir sehen
in Figur 3 in schwacherVergrößerungeine noch geschlos-
sene männlicheBlüthenknospe und in Figur 4 etwa in

vierfacher Vergrößerungzwei männlicheBlüthenkätzchem
das eine (links) vor dem Aufspringen der Staubbeutel, das

andere (rechts) nachdem die Staubbeutel aufgesprungen sind
und sich des Blüthenstaubs entleert haben. Was den Bau

dieses Blüthenkätzchensbetrifft, so sehen wir, daß dasselbe
in«einer kleinen, einer Hyacinthentraube ähnlichen(beson-
ders Fig. 4, rechts) auf einem kurzen, dicken Stiel stehen-
den, im geschlossenenStaubbeutelzustande kugelförmigen
Anhäufung von Staubgefäßen besteht. Die einzelnen
Staubgefäßesind zu je 5 bis 6 blumenähnlichum einen

Mittelpunkt gestellt, während die 5 bis 6 zugehörigen
Staubfäden zu einem kurzen Stielchen verwachsen sind (4
und 6). Nachdem in den Staubbeuteln der Blüthenstaub
reif geworden ist, springt ihre Haut auf und, indem der

Blüthenstaub ausgeschüttetund den Winden anvertraut

wird, nimmt das männlicheBlüthchen,von der Seite ge-
sehen,die Gestalt von Fig. 5 an.

Fast noch einfacher ist die weibliche Blüthe gebaut.
Sie bestehtäußerlichebenfalls aus umhüllendenKnospen-
schuppen, welche einen schlauchförmigen,mit seiner Spitze
über sie hervorragenden schuppigenKelch umschließen,der
einen einzigen kugelförmigenFruchtknoten umgiebt. Wir

sehen dies in Figur 7 besonders deutlich rechts, an dem der

Länge nach gespaltenen, schwachvergrößerten,einblüthigen.
weiblichen Blüthenzäpfchen,während die linke Figur uns

dessen Ansicht von außendarstellt.
Nachdem bei der Befruchtung durch die obere Kelchöff-

nung der Blüthenstaub auf die Narbe des Fruchtknotens
getreten ist, beginnt die Entwickelungdes nur einen in die-

sem enthaltenen Ei’chens, welche damit endet, daß eine

scharlachrothe,schleimigsaftigeBeete daraus wird, welche
am Grunde von den zurückgedrängtenSchuppen umgeben
ist, währendsie oben eine weite Oeffnung zeigt, nUf deren
Grunde man das tiefschwarzeSaamenkorn sieht (Fig. 2).
Die fleischigeUmhüllung ist der umgewandelte, allmälig
viel größer gewordene Kelch. Den inneren Bau einer

Eibenfrucht zeigt uns Figur 8, welche uns eine solche im

senkrechtenDurchschnitt darstellt. Inl- innerstenMittel-

punkte sehen wir den, von dem nnsehnllchenEiweißkörper
umhülltenKeim und um diesen W Hüllen, von denen die

äußersteschwarz ist. Und endlich sehen wir zu äußerstdie

fleischige, aus dem Kelch gewordeneHülle.
Diese Fruchtform, die man mit dem gewöhnlichen
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Sprachgebrauche unbedenklicheine Beere nennen würde, die

sie aber nicht ist, weil sie nicht blos aus dem Fruchtknoten
hervorgegangen ist, wird eben deshalb mit dem besonderen
Namen Beerenzapfen,galbulus, bezeichnet

Was die Gestalt und Stellung der Blätter, oder viel-

mehr der Nadeln, betrifft, so erhält durch beides der Taxus
allerdings einige Aehnlichkeitmit der Tanne, denn sie sind
an den Trieben ziemlich ebenso deutlich, einer Federfahne
ähnlich,zweiseitiggerichtet, und sind auf der Oberseiteeben-
so glänzendund dunkelgrün,wie bei der Tanne. Sie un-
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möglich, wenn man namentlich in jenem ein sruchttragen-
des Exemplar mit den prächtigenscharlachrothenBeeren
vor sichhat. Jedoch auch ohne diesefeinen, aber um desto
sichererenUnterscheidungsmerkmaleerkennt man den Taxus
doch leicht schon durch seinen Habitus, da er weder die re-

gelmäßigePyramidengestalt, noch die streng durchgeführte
Quirlftellung der Triebe hat. An einem großenTaxus-
buscheist es im Gegentheil schwer, eine regelmäßigeTrieb-
und Zweigsteliungaufzusinden; er istaußerordentlichreichund

dicht verzweigt und bildet darum eine dichte, schattigeKrone.

—1

O

10 11

Elbe oder Triqu Taxus baceatm
1. Männlicher Zweig mit Blüthenkätzchen;·—- 2. weibliche Triebspitze mit 2 reifen Beerenz — 3- männliche Blüthenknospe;—
4. rnännlichesBlüthenkätzchenvor nnd nach der Oeffnung der Staubbeutel; — 5, 6. ein Sitanbgefäß-Bündel nach nnd vok dem
Aufiprtngen der Staubbeutel-, — 7· weibliches Blüthenzapfchenvon außen und senkrecht gespsiklcnz —

8z reife Beere ebenso; —

9· Taxusnadelz —- 10. Tannennadelz — 11. Fischtennadel; daneben die Figuren des Querschnitts

terscheidensich aber durch eine gelbgrüneUnterseite und

eine einfacheSpitze, während die Tannennadel nnterseits
hell blaugriin ist und in zwei zusammengeneigteSpitzchen
endet. Dazu kommt noch, daß die Taxusnadeln einen

etwas schärfeknRand haben und in der Regel auch nicht

ganz so parallelseitig sind. Wir sehen dies an Figur 9

und 10, einer Taxus- und einer Tannennadel,v denen links

die Figuren des Querschnittes und inFigur 11 zur Ver-

gleichung auch noch die Fichtemkadelhinzugefügtist.
,

Eine Vet«wechselungdes Eibenbaumes mit der Tanne

oder irgend einem anderen Nadelbaume ist hiernach nicht

Das Wachsthum des Eibenbaumes geht sv Iangsam
von Statten, daß ein 30 bis 40 Fuß hoher Baum kaum
über 1 Fuß im Durchmesserstark ist, welche geringe Höhe
und Stärke er in der Regel dennoch erst in einem Alter von

100 Jahren erreicht. Der Eibenbaum ist sehr dazu geneigt,
seinen Stamm in zahlreiche,nie sehr stark werdende, weit-

ausgreifende Aeste zu theilen und dadurch buschigzu wer-

den. Um ihm noch mehr das Ansehen des Alters zu ge-

ben«dazu trägt die düsterrothbraune, der Länge nach in

häutigeFetzen aufreißendeRinde bei.

Jn Deutschland gehört der Taxus entschiedenzu den-

I
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jenigen Bäumen, welche das höchsteAlter erreichen, wäh-
rend er derjenige von ihnen ist, welcher dabei am kleinsten
bleibt. Theils durch unmittelbare Zählung der Jahres-
ringe gefällterBäume, theils durch Schätzung noch stehen-
der nach der durchschnittlichen Breite der Jahresringe, hat
man das Alter vieler berühmterTaxusbäume bestimmt.
Man nimmt an, daß in den ersten 150 Jahren die Breite

der Jahreelagen etwas mehr als eine-Linie beträgt, in

höheremAlter dagegen immer geringer wird. Nach diesem
Durchschnittsverhältnißmüßten z. B. die Taxusbäume der

alten Abtei Fontaine bei Rippon in Yorkshire, die schon
1133 bekannt waren und im Jahre 1770 etwa 1214 Linien

im Durchmesser hatten, über 1200 Jahre alt sein. Die

auf dem Kirchhof zu Crow-Hurst in der Grafschaft Surrey
maßen 1660 nach Evelyn 1287Linien. Sie müssenjetzt,
da sie noch stehen, 1450 Jahre alt sein. Der Taxus von

Fotheringhull in Schottland maß im Jahre 1"770 unge-

fähr 2588 Linien, Und war also 25 bis 2600 Jahre alt-

Der Taxus auf dem Kirchhof zu Braburn in Kent war

1660 etwa 2880 Linien dick, und ist also, da er noch steht,
3000 Jahre alt.

Der Taxus steht schon seit langer Zeitin dem Geruche
der Giftigkeit, und schonJulius Cäsar erzählt,daß sichder

Gallier Catavulcus durch den Eibenbaum entleibt habe.
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Neuere Versuche haben aber seine Ehre insoweit gerettet,
daß seine am meisten einladenden und daher, wenn sie
giftig wären, am meisten gefahrdrohenden zuckersüßenBee-

ren, wenn man die bitteren Saamenkörner nicht mit ißt,
unschädlichbefunden worden sind. Hiermit soll keineswegs
die nafchhafte Kinderwelt eingeladen werden. die leckeren
Beeren zu kosten; wohl aber sind hierdurch Eltern und

Lehrer aufgefordert, denen die Gelegenheit geboten ist. an

sich selbst durch vorsichtige Versuche festzustellen, ob die

neuere Behauptung der Unschädlichkeitwirklich begründet
sei oder nicht.

Verarbeitetes Taxusholz bekommt man der Seltenheit
wegen nur wenig zu sehen. Es hat im Aussehen viel

Aehnlichkeitmit dem Knieholze, welches uns durch die

niedlichen Drechslerwaaren des Riesengebirges bekannt

ist. Es ist sehr dicht und sein, besteht gleich dem echten
Koniferenholze(1860, Nr. 39, S. 618Fig.8) lediglichaus

Holzzellen ohne Gefäßeund es fehlen ihm selbst die Harz-
poren, die allen Nadelhölzernmit Ausnahme des Tannen-·

holzes zukommen. Die Farbe des Kernholzes ist ein leb-

haftes Fuchsroth, während der Splint weiß oder gelblich
ist. Das Taxusholz ist schwer spaltbar und außerordentlich
dauerhaft.

W————

Lilie ein Vater seinKnäbleinsehenlehrt.
Nach U. U. Blitz

Nachfolgendes ist einer englischenKinderschrist entlehnt,
welche wenig verbreitet sein wird, so daß ich hoffen darf,
meinen Lesern etwas Neues zu bieten und besonders denen

nicht unlieb damit zu kommen, welche ihre Kindlein selber
in die Natur und ihre Erkenntnißzu führenstreben.

Jm Verlauf der Geschichte ist vorher schon erzählt
worden, wie der Knabe in einen dunklen Keller gerathen,
anfänglichgar nichts, später aber ziemlichalle Gegenstände
im Dunkeln habe unterscheiden können. Jetzt sitzt Herr
Brown am Fenster und liest Zeitungen. Es wird Abend,
und Vater und Söhnchenmüssen Bücher und Journale
zur Seite legen. Jch erinnere mich jetzt, sagte Herr Brown,

daß ich dir eine Erklärung schuldig bin. Komm her und

springe auf meinen Schooß. So recht. Jetzt guckgenau

in meine Augen.
·

Karl sah in die Augen seines Vaters, ward aber nichts
AUßetgewöhnlichesgewahr.

Siehst Du wohl einen schwarzenKreis in der Mitte

des Auges?
Oja,abereri e r ro ,

Wie groß ist erst?s h g ß
—

Nun, et scheintfast den ganzen dunklen Theil Deines

Auges auszufullen.
Ganz recht. Das wird für jetzt genug sein. Jetzt

spring herunter und besorge ein Licht. Karl besorgte ein

Licht. Das Hausmädchenschloßdie Laden und zog die
Vorhänge zusammen Und das Zimmerblicktehellund heiter.
Herr Brown setztesich an den Tisch und las seine Zeitung
weiter. Karl wunderte sich- VZakUmer in seine Augen
hatte sehen müssen, aber sem Papa ließ sich nicht
stören.

Nach einer Viertelstunde legte er wieder sein Blatt

fort und sagte: Jetzt, Karl, komm her und gucknoch einmal
in meine Augen. Findest Du etwas anders?

Jawohl, Papa, der schwarze Fleck scheinfvielkleiner.

Darauf wollte ichDich eben aufmerksam machen. Als
ich mich abmühte, bei schlechterBeleuchtung, bei wenig
Licht zu lesen, war der schwarzeFleck sehr groß. Jetzt
habe ich bei viel bessererBeleuchtung, bei viel mehr Licht
gelesen und der Kreis ist wieder enger. Wenn Du aus
einem dunklen Ort an das volle Tageslicht kommst, wirst
Du finden, daß das Licht Dich schmerzlichberührt, Du

wirst Deine Augen schließenmüssen. Jch will Dir sagen,
warum. Dieser schwarzeKreis, welchen Du siehst, ist der

Eingang, durch welchen das Licht in’s Auge hineinkommt;
nun, wenn dieser Eingang weiter gemacht wird dringt ein

gut Theil mehr Licht hinein, wie mehr Licht zum Fenster
hereinscheint, je weiter die Laden geöffnetsind. Wenn
wir diesen kleinen·schwarzenKreis, welcher die Pupille
heißt,nach unserm Gutdünken selbstöffnen, oder schließen-

.erweitern oder verengern sollten, würden wir oft vergessen-
glaub’ich, es in angemessenerWeise zu thun, und unsere
Augen würden manchmal zu viel Licht haben. Aber das

Auge ist so wundervoll gebildet, daß die Pupille sich selber
verengt und erweitert, wenn wir ihr nur Zeit lassen. Bei

überflüssigemLicht schließtsie sichmehr und mehr, bei min-
derer Helligkeit thut sie sich um so weiter auf. Aber wenn

Du sehr schnell aus einem dunklen Orte, wo sie sehr weit

geöffnetgewesen, an’s volle Tageslichtkommst, verengt sie
sich nicht schnellgenug, Du merkst elIZschmetzhaftesGefühl
und bist froh, Lieder und alles schlleßenzu können. So

erschienDir, als Du neulich vin den Keller geriethest, an-

fänglich alles stocksinster, weil die Pupille Dei-les Auges
sich noch nicht weit genug geöffnethatte; aber nachdemDu
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einige Zeit drinnen gesessenhattest, öffnetesie sich so weit,
daß ein gut Theil Licht mehr Eingang finden konnte, und

Du sahest alles viel besser.
Ietzt verstehe ich, sagte Karl mit heller Freude im
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Blick; diekleine Pupille wird weiter oder enger, wenn’s

dunkler oder heller, wenig oder viel Licht um uns scheint.
g o.

w

Insektenzwitter

Zu den sonderbarsten Erscheinungen im Bereiche der

Thierwelt gehörendie allerdings nur selten vorkommenden

Insektenzwitter, d. h· solcheInsekten, bei welchen eine Ver-

schmelzungdes weiblichenund männlichenGeschlechtsstatt-·
findet- Diese Verschmelzung spricht sich namentlich hier
nicht lediglich an den Geschlechtswerkzeugenans, sondern
im ganzen Bau des Thieres. Wenn immerhin solche In-
sektenzwitterzu den großenSeltenheiten gehören—— es sind
davon nur erst überhaupt119 Fälle bekannt — so sind sie
doch bei den Insekten häufiger,als bei den anderen Thier-
klassen beobachtet worden. Der Grund hiervon, daß
Zwitter bei Insekten häufiger aufgefunden worden sind,
als in anderen Thierklassen, liegt wahrscheinlichnicht so-
wohl darin. daß sie bei jenen häufiger vorkommen, als

vielmehr in dem Umstande, daß sie bei den Insekten
leichter in das Auge fallen. Die Ursache zu dieser leichteren
Bemerkbarkeit ist die großeGestalt- und sonstigeVerschie-
denheit, welchebei vielen Insektenarten zwischendem männ-

lichen und weiblichen Geschlechtestattfindet; wir erinnern
uns an die großen, geweihähnlichenOberkiefer des männ-

· lichen Hirschkäferswelche beim Weibchen die sonst gewöhn-
liche Gestalt und Größe nicht übersteigen;wir erinnern uns

. ferner an die den Obstbäumen so schädlichenFrostschmet-
terlinge, von denen nur die Männchen normal ausgebildete
Flügel haben, während sie bei dem Weibchen zu kleinen,
kaum bemerkbaren Läppchenverkümmert sind. Die Schmet-
terlingssammler erinnere ich namentlich noch daran, daßbei
vielen Nachtfaltern die Männchen breite federförmige,die

Weibchen blos sägezähnigeFühlhörner haben. Im Hin-
blick auf diese Eigenthümlichkeitvieler Insekten bedarf es

für meine Leser und Leserinnen keiner weiteren Versicherung
des sonderbaren Aussehens der Insektenzwitter. wenn ich

ihnen sage, daß diesegewissermaßenaus einer männlichen
und einer weiblichen, in einer Längsmittelliniean einander

stoßendenHälfte zusammengesetztsind.
Gerade vor hundert Iahren machte der alte, fleißige,

unserer Zeit tüchtigvorarbeitende Forscher J. S. Schäffer

in Regensburg den ersten Jnsektenzwitter bekannt. Es war

nicht blos Zufall,- sondern leicht erklärlich,daß dieser dem

Schwammspinner angehörte,weil bei diesem,wie schonsein
wissenschaftlicherName Liparis dispar (ungleich) andeu-

tet, das Männchen vom Weibchen sehr verschieden ist und

mithin dieser erste bekannt gewordene Insektenzwitter am

leichtesten ausfallen konnte. Das Weibchen ist um ein

Drittel größer, als das Männchen, hat düsterweiße, mit

undeutlichen Zickzackliniendurchzogene Flügel und säge-
zähnigeFühlhörner, währenddas kleine Männchen eine

dunkle Grundfarbe und ganz andere Zeichnung der Flügel
und breit federförmigeFühlhörner hat· Nun denke man

sich, wie sonderbar es aussehen muß, wenn man von einem
Weibchen das Fühlhorn und die Flügel der rechten Seite
abbricht und dafür die von einem Männchen anklebt.

In neuester Zeit hat der berühmteInsektenforschrr
Dr. H. Hagen die Literatur der Insektenzwitter im neue-

sten Hefte der Stettiner entomologischenZeitung zusam-
mengestellt und gesunden, daß von den aufgeführten119

Fällen 99 den Schmetterlingen, 15 den wespenartigen
Insekten, 3 den Käfern, 1 den Heuschreckenund 1 den

Fliegen angehören. Unter 69 Fällen, in denen eine seit-
liche Trennung der Geschlechter nachweisbar ist, sind 35

rechts männlich und links weiblich, umgekehrt 34 links

männlichund rechts weiblich. Zu den bekannten Insekten-
zwittern gehört auch einer vom Hirschkäfer,von dessen
abenteuerlichem Ansehen wir uns leicht eine Vorstellung
machen können. Wie sehr die geschlechtlicheVerschiedenheit
beidein Auffinden von Insektenzwittern betheiligt sein mag,
geht daraus hervor, daß außer dem Schäfferschennoch 8

Zwitter vom Schwammspinner bekannt sind. Daß bei
weitem die meisten Zwitter den Schmetterlingen angehören
ist daraus erklärlich,daßbei ihnen zwischenden Männchen
und Weibchen am häusigsten in Gestalt, Größe und

Farbe der Flügel fundder Fühlhörner eine auffallende Ver-

schiedenheitvorkommt.

---—-ZM--

Aus Humboldtg Brieer an Yarnlsagen

m. r)

Von der Naturphilosophie der dreißigerIahre sagt
Humbolvtz ,,es ist eine bejammernswürdigeEpoche ge-

·

wesen, in der Deutschlandhinter England und Frankreich
tief herabgesunkenist, Eine Chemie, in der man sich die

Händenicht naß macht. » »Der Diamant ist ein zum Be-

wußtseingekommener Kiesel. Granit ist Aether iCaruss
Die der Erde zugekehrteMondseite ist von anderer An-
schwellUUgals die abgekehrte,Ursach,der Mond möchte die

«) S. A. d. H. 1860. S. 655.

liebenden Arme ausstrecken, —- er kann nicht, blickt aber die

Erde an, und verlängertsein Untergesicht-—
« Von diesen

nnd mehreren solchen Proben fügtHumboldt hinzu: »Das
sind die heitern Saturnalien, le bal en masque der toll-

sten Naturphilosophie.«(Dm 28, April 1841.)

Varnhagen notirt in seinem TagebUcheI »HUMbvldt
besuchtmichund·bleibt über eine Stunde bei mir. Merk-

würdigeMittheilungen. Er Versichth mich-ohne seinHof-
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verhältnißwürde er hier nicht leben können, er würde aus-

gewiesen werden, so sehr haßten ihn die Ultras und die

Pietisten; es sei unglaublich wie sehr man täglich den

König gegen ihn einzunehmensuche-,in den andern deutschen
Ländern würde man ihn ebensowenig dulden, sobald er den

Schuh und Schimmer seiner Stellung nicht mehr habe.«
(S. 170. Den 26. December 1845.)

Gegenüber dem oft gehörtenTadel über Humboldts
Hofleben ist folgende Stelle aus Varnhagens Tagebuche
wichtig: ,,Seine gehäuftenGeschäftedrücken ihn (den Vier-

undsiebzigjährigeii),doch möchteersie nicht missen; und Hof
und Gesellschaftsind ihm wie ein altgewohntes Stanimhäusel,
wo man seinen Abend zuzubringen und seinen Schoppen
zu trinken pflegt.« (S. 135. Den 1. April 1844.)

Die Freiheit der Forschung gegenüberder Orthodoxie
betont Humboldt in der Zeit wo sein Kosmos erschienin

einem Briefe vom 4. Juni 1845 in folgender Stelle:

»Wenn Süßmilch es erlaubt, so vollende ich den Kosmosz
freilich stehen an den Eingängen vieler Disziplinen (Welt-
geschichte,Geologie, Mechanik des Himmels) schwarzeGe-

stalten, die drohend hindern wollen, in das Innere zu

dringen.« (S. 173.)

Jn einein Briefe vom 29. März 1846 an den König,
in welchem er sichMaßmanns annimmt, nennt Humboldt
die Jugend »das unzerstörbare, uralte, sich immer er-

neuernde Jnstitut der Menschheit,«und fügt hinzu: »sich
fürchtenvor jeder begeisterndenKraft, heißt dem Staaten-

leben die nährende,erhaltende Kraft nehmen« (S. 196.)

Jndem Humboldt den Tod seines Freundes Leopold
von Buch beklagt, »eines der wenigen Menschen, die eine

Physiognomie haben,«sagt er: ,,Sein Begräbnißwar mir

ein Vorspiel, c’est comme cela que je serai dimanche.

Und in welchem Zustande verlasse ich die Welt, der ich
1789 erlebte und mitfühlte——aber Jahrhunderte sind
Sekunden in dem großen Entwicklungs-Prozefse der fort-
schreitenden Menschheit.

-

Die ansteigendeCurve hat aber

kleine Einbiegungen, und es ist gar unbequem, sich in fol-
chem Theile des Niedergangs zu besinden.« (S. 266.

Den 13. März 1853.)

Kleiiierc Mitlheiluiigen.
Eine schädliche Ameise. Du Chaillu fand, nach einer

Mittheilung im »Aiislaiid«, in den afrikanischeii Wäldern un-

zähligeMassen von Ameisen, von denen manche Arten geradezu
gefährlichwerden. tFr kennt 10 Arten, die nach Nahrung, Gif-
tigkeit, Angriffsiveise, Zeit ihres Erscheiueuswohl von einander

unterschieden sind. Die nierkwiirdigste ilt die ,,Bashikoni,i«,
sie findet sich in dem ganzen vvii ihm bereisten SstricheAfrikas,
ein Schrecken aller lebenden Wesen, vom Leovarden bis zum
kleinsten Insekt. Ein Nest scheinen diese Bashikony-Aineifen
nicht zu bauen, wenigstens sieht man sie Alles an Ort und

Stelle verzehren; sie wandern in einer Linie, die bei 2 Zoll
Breite oft mehrere Meilen il) lang ist; der Neisende sah ihre

Linie in raschem Schritt 12 Stunden til vorüberziehiii Größere
Individuen ordnen den Zug als Ofsieiere. Wo sie auf ihrem

Wege keinen Schutz von Bäumen haben, bauen sie 4—5« tief
im Boden Tiinuelz Wasser überschreitensie mittelst einer Art
lebender Brücken, indem sich die Individuen aneiiiandei«hängen(?)
Wo sie hinkommen, verbreiten sie Schrecken, die Jnsekteuwelt,
und insofern machen sie gewissermaßenihr Unrecht wieder gut-
flieht vor ihnen —- nnd hierdurch zeigte sich dem Reisenden bis-
weilen ihre Ankunft an —, sie verfolgen ihre Beute bis in die

Wivfel der Bäume, doch wird jegliche Pflanzenkost verschmäht.
Es fliehn der Elephant und der Gorilla vor ihrem Angriff, die

Schwarzen laufen das Leben zu retten. In unglaublich kurzer
Zeit ist das ergrissne Thier verzehrt und das Skelet bleibt

übrig. Es scheint diese Ameisen wandern Tag und Nacht; der

Reisende erzählt, er sei oft genöthigt worden aus dein Schlafe
sich ins Wasser zii stürzen, um vor ihnen zu fliehn und hatte
dvch unerträglicheSchmerzen von der in seine Kleider gerathe-
nen Avantgardeauszustehn Kommen sie in ein Haus, so leeren

sie,es· an allen lebenden Wesen. Kellerasseln werden augen-

Pllckllchverschlungen, Ratten und Mäuse springen vergebens
11·11Zimmer umher: eine überwältigendeSchaar tödtet trotz hef-
lliiek Gegenwehreine starke Ratte in weniger als einer Minute
Und »U!chlgex als noch einer sind die Knochen vom Fleisch
elltblvßk- Sie kjwmen alles Ungeziefer(Kellerasseln, Tauscndfüsie)
aus den Negefbllmlbtin machen. Neger erzählten, daß ehemals
Verbrecher diesenAmeisenvorgeivorfen wurden.

Die BashlkaI)-Y»lmeilensind größer als irgend welche Amei-

sen in Amerika, MIUVestMSV- Zoll lang; es giebt noch eine
Art »Bashil’ouai)«»m

den Geplxgensüdlich vom Aeqnator, die

jedoch an Raschheit IFUVGelmßlgkeitder vorigen bedeutend

nachsteht, auch weder ihre» eUle auf Bäume verfolgt, noch die

Dörfer besucht. tMan wird Allgemetchetwas vorsichtig den Mit-

theilungen des Herrn Du CEWUU gegeUUbeL K.

Befestigung des Sandess — Seit langer Zeit hatte

, ,- --v.—--

Graf Lambert, ein großer Grundbesitzer in der Nähe von

Odessa, Versuche gemacht, um die Sandsteppen, deren Oberfläche
sich bei jedem Winde verändert, zn befestigen. Aber Alles war

vergebens, da nichts auf diesem unfruchtbaren Boden wachsen
wollte. Da hörte er vor 16 Jahren, daß Ailaiitiius glaridu—
los-i mit dem iiiifruchtbarsten Boden vorlieb nehme und sogleich
wurde versucht, diese Pflanze in den Stevven einzubürgern
Dieser Versuch gelang vollkommen und seitdem sind beträchtliche
Strecken, die bis dahin durchaus nichts einbrachten, mit dieser
Pflanze besetzt und dadurch der bewegliche Sand zum Still-

staiide gebracht worden. Auf dem unfruchtbarsten Boden ist so
ein fast iindiirchdringlicher Wald von bedeutender Ausdehnung
geschaffen, der eine nicht unbedeutende Einnahme liefert und

außerdem nicht wenig zur Verschönernngdieser Gegend beiträgt.
Dieses Beispiel hat Nachahmung unter den Grundbesitzern in
der Gegend gefunden nnd jedes Jahr werden der Unfruchtbaren
Steppe nicht unbedeutende Strecken abgewonnen. Jetzt denkt
man auch ernstlich daran, weitere Vortheile ans diesen Pflan-
znngen zu ziehen. Man geht nämlich damit um, den chinesischen
Seidenwurm, der sich von den Blättern dieser Pflanzen nährt,
einzuführen.

Altersschätzung nach den Knospensvuren. Bei der

Verjüngung der Buchenbestände kommt es oft darauf an, Alter
und Gesundheitszustand vorhandenen Aufschlags zu beurtheilen-
Wenig bekannt ist das Mittel, welches dazu die Knospenspuren
an die Hand geben. Gerade bei der Buche sind die ringför-
migen-Narben, welche die Knospenschuvpen hinterlassen, sehr
deutlich markirt und lange sichtbar. Jedes Jahr entsteht nur

eine Knospeiispur, da nur einmal eine terminale Winterknospe
gebildet wird; folglich ergiebt die Zähliing der Knospenspuren
an einer Achse deren Alter. Sind die geringelten Gürtel an

einem Kraftsvroß (Lenztriebe) sehr genähert, ·so deutet dies auf
kümmerliches Wachsthum nnd der Försier gewinnt einen Anhalt-
wenn er die Fra«e beantworten will, ob dem Schlage Luft und

Licht durch Nachbiebim Mutterbestande gegeben werden müsse-
Nach den Kiiosvenspnren kann man auch beurtheilen, ob Vet-
butteter Aufschlag sich noch auswachsen werde, wenn fman ihn
»durchgehen« läßt und den Schlag räumt· Wenn die Inter-
nodien sehr kurz sind, so wird man den· Aufschlag lieber ab-

buschen, als schonen. lVergl. 1860, Nr. 32.)

DasKeimen der-Pflanzensamen Fubeschleunigen
soll man, nach einer Mittheiliing in den lore d. sen-es et

d. Jardins, dieselben mit einer fetten und oligenAuflösung
(pulpes von Potafche behandeln und dann zwischenSchichten
von Sand bringen, wodurch ein schnelles Keimenherbeigeführt
werden soll. Samen, welche sollst ele IM 2. Jahre keimen,
thun dies sofort (promptem611t)Mich VleiekBehandlung.
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